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	»Immer anders, immer das«



TO.THE.ONLY.BEGETTER.OF.
THESE.ENSUING.SONNETS.
MR.W.H.ALL.HAPPINESS.
AND.THAT.ETERNITY.
PROMISED.
BY.
OUR.EVER-LIVING.POET.
WISHETH.
THE.WELL-WISHING.
ADVENTURER.IN.
SETTING.
FORTH.
T. T.

Dem einzigen Erzeuger dieser
nachfolgenden Sonette
Mr. W.H. alles Glück
und diese Ewigkeit
verheißen
von
unserem immer lebenden Dichter
wünscht
der Gutes wünschende
Unternehmer der
Veröffentlichung
T. T.
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From fairest creatures we desire increase,
That thereby beauty’s rose might never die,
But as the riper should by time decease,
His tender heir might bear his memory:
But thou, contracted to thine own bright eyes,
Feed’st thy light’s flame with self-substantial fuel,
Making a famine where abundance lies,
Thyself thy foe, to thy sweet self too cruel.
Thou that art now the world’s fresh ornament,
And only herald to the gaudy spring,
Within thine own bud buriest thy content,
And, tender churl, mak’st waste in niggarding.
Pity the world, or else this glutton be,
To eat the world’s due, by the grave and thee.


Von schönsten Wesen wünschen wir ein Mehr, damit die Rose Schönheit niemals sterbe, denn da sie, reifer, abstirbt mit der Zeit, könnte ein zarter Erbe das Gedächtnis weitertragen.

Doch du, verfallen deinen eignen Strahlenaugen, nährst deines Lichtes Flamme mit Feuer aus dir selbst, machst Hungersnot aus einer Überfülle, Feind dir selbst, zu grausam zu dem süßen Selbst.

Du, der du jetzt die frische Zier der Welt bist, einziger Herold des verschwenderischen Frühlings, begräbst in deiner eignen Knospe, was da glücklich sprießt, vergeudest, zarter Knicker, wüst durch Geiz.

Erbarme dich der Welt, sonst bist du ihr Verprasser: es verschlingen, was der Welt gebührt, das Grab und du.
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When forty winters shall besiege thy brow,
And dig deep trenches in thy beauty’s field,
Thy youth’s proud livery, so gazed on now,
Will be a tattered weed of small worth held:
Then being asked, where all thy beauty lies,
Where all the treasure of thy lusty days,
To say, within thine own deep-sunken eyes,
Were an all-eating shame and thriftless praise.
How much more praise deserved thy beauty’s use
If thou couldst answer, »This fair child of mine
Shall sum my count, and make my old excuse«,
Proving his beauty by succession thine:
This were to be new made when thou art old,
And see thy blood warm when thou feel’st it cold.


Wenn vierzig Winter deine Stirn belagern und tiefe Gräben ziehn in dieses schöne Feld, wird all die jugendstolze Pracht, die jetzt die Blicke auf sich zieht, zerrißner Lumpen sein und wenig wert geachtet.

Wenn man dich fragte, dann, wo liegt jetzt alle deine Schönheit, wo aller Schatz aus deinen heitren Tagen, und sagtest du, in deinen tiefgesunknen Augen, so wär’s nagende Scham und leerer Preis.

Um wieviel größern Preis verdiente deiner Schönheit Wuchern, könntest du sagen, »Dies, mein schönes Kind, ist die Bilanz des, was ich zählte, und schreibt gut, was ich einstmals hatte«, daß durch das Erbe seine Schönheit ist die deine.

So wärst du neu geschaffen, wenn du alt, und sähst dein Blut warm, wenn du spürst: ’s ist kalt.
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Look in thy glass and tell the face thou viewest
Now is the time that face should form another,
Whose fresh repair if now thou not renewest
Thou dost beguile the world, unbless some mother.
For where is she so fair whose uneared womb
Disdains the tillage of thy husbandry?
Or who is he so fond will be the tomb
Of his self-love, to stop posterity?
Thou art thy mother’s glass, and she in thee
Calls back the lovely April of her prime:
So thou through windows of thine age shalt see,
Despite of wrinkles, this thy golden time.
But if thou live remembered not to be,
Die single, and thine image dies with thee.


Schau in deinen Spiegel und sage dem Gesicht, das du da siehst, jetzt ist die Zeit, daß dies Gesicht ein andres bilden müßte, denn wenn du jetzt die Frische nicht erneust, wirst du die Welt betrügen, unsegnen eine Mutter.

Wo wäre eine Schönste, deren unbesäter Schoß die Pflugschar deines Ackerns schmähte? Wer wäre ein so Törichter, das Grab zu werden seiner Eigenliebe, Nachwelt zu unterbinden?

Du bist der Spiegel deiner Mutter, denn in dir ruft sie den lieblichen April der eignen Blüte sich zurück. So wirst auch du durch Fenster deines Alters, trotz der Runzeln, dies hier sehen: deine goldene Zeit.

Doch lebst du, daß man deiner nicht gedenke, dann stirb allein, und mit dir stirbt dein Bild.
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Unthrifty loveliness, why dost thou spend
Upon thyself thy beauty’s legacy?
Nature’s bequest gives nothing, but doth lend,
And being frank, she lends to those are free:
Then, beauteous niggard, why dost thou abuse
The bounteous largesse given thee to give?
Profitless usurer, why dost thou use
So great a sum of sums, yet canst not live?
For having traffic with thyself alone,
Thou of thyself thy sweet self dost deceive;
Then how, when nature calls thee to be gone,
What acceptable audit canst thou leave?
Thy unused beauty must be tombed with thee,
Which used, lives th’ executor to be.


Verschwenderische Lieblichkeit, warum vergeudest du an dich nur deiner Schönheit Lehen? Die Gabe der Natur gibt nichts, sie leiht, und da sie generös ist, leiht sie Generösen.

Was, schöner Geizhals, mißbrauchst du dann das üppige Geschenk, das dir gegeben ist zu geben? Zinslos wuchernd – was verbrauchst du so großer Summen Summe und kannst dennoch nicht leben?

Denn da du nur mit dir allein verkehrst, betrügst dein süßes Selbst du um dich selbst. Und wie, wenn die Natur dich ruft zu gehn, welch ausgeglichene Bilanz kannst du dann hinterlassen?

Ungenutzt geht deine Schönheit mit dir zu Grab, genutzt ist sie dein lebend Testament.

[...]

Kommentar


»Immer anders, immer das«
Shakespeares Sonette in Prosa

Nach Petrarcas Canzoniere sind Shakespeares Sonette der gewaltigste und berühmteste Groß-Zyklus von Liebesgedichten. Sie sind aber an keine Laura gerichtet, sondern nur an ein Du. Unter diesem Du hat man sich, das scheint unstrittig, ­einen Jüngling vorzustellen, aber so eindeutig läßt sich das kaum festlegen, wenn man an die Uneindeutigkeit englischer Formeln wie »my love«, »my friend« denkt. Wenn wir nicht »wüßten«, daß die meisten Sonette an ­einen Mann gerichtet sind, könnten sie genauso ­einer Frau gelten. Es ist das Schwebende des Geschlechtlichen, das den Gedichten ihre Rätselhaftigkeit und ihre Faszination gibt, dieses Dazwischen oder Hin und Her.
Wir kennen dieses Spiel aus den Komödien, zum Beispiel aus Twelfth Night (Was ihr wollt): Ein sehr junger Schauspieler, noch fast ein Knabe, schlüpft in die Rolle ­einer jungen Frau, Viola, die sich dann als Jüngling verkleidet und unter dem Namen Cesario in den Dienst des liebeskranken Grafen Orsino tritt. Der beteuert seine unsterbliche Liebe zu der unnahbaren Olivia, verliebt sich dabei aber in seinen neuen Diener. In wen verliebt er sich da? In den Diener, in die dahinter verborgene Viola oder in den jungen Schauspieler, der sie verkörpert? Oder umgekehrt: Cesario/Viola wird als Liebesbote zu der um ­ihren Bruder trauernden Olivia geschickt, die sich sofort in ihn, in sie und wieder ihn verliebt und die ja selbst von ­einem Jüngling gespielt wird. Oder ein Beispiel aus As You Like It (Wie es euch gefällt): Rosalind verkleidet sich in den Knaben Ganymed und trifft in dieser Gestalt auf Orlando, der sie, Rosalind, liebt und den sie wiederliebt. Sie provoziert ihn zu Liebesschwüren, indem sie als Ganymed ihm vorspielt, sie sei Rosalind, die sie ja ist. Für wen steigert er sich da in ­eine Liebe hin­ein? Für die gespielte Rosalind, für Ganymed, für die »wahre« Rosalind, für den Knaben, der die Rolle spielt? Das ganze Liebesspiel steht hier im Zeichen Ganymeds, des Inbildes des Androgynen. Dieses Oszillieren zwischen den Geschlechtern, ­diese Ambiguität ist auch für die meisten Sonette bestimmend, und wir können vergessen, ob sie an ­einen Mann, ob sie an ­eine Frau gerichtet sind: es sind Liebesgedichte, Gedichte der Glut und Leidenschaft, der Trennung und Sehnsucht, der Eifer­sucht und Verzweiflung, der Unterwerfung und des Auftrumpfens, auch der Trauer, der Einsamkeit und Vergeblichkeit.
 
SHAKE-SPEARES/SONNETS, Neuer before Imprinted, erschienen in ­einer Quartausgabe 1609 in London. »Nie zuvor gedruckt«, das konnte heißen, daß sie zuvor durchaus in der Halböffentlichkeit des Adels zirkulierten – wer mochte der geliebte Jüngling sein? –, aber eben nicht gedruckt vorlagen. Ob der inzwischen berühmte Shakespeare die Sonette in Druck gegeben hat, ja selbst ob er die Anordnung getroffen hat, ist nicht zu beantworten. Auch läßt sich nur vermuten, wann die Sonette geschrieben wurden. Sicher waren die ersten 17 Auftragssonette, und vieles spricht dafür, daß sie an den blutjungen, schönen, aber heiratsunwilligen Henry Wriothesley, Third Earl of Southampton, gerichtet waren. Er sollte heiraten, allerdings ­eine ganz bestimmte Frau, die Enkelin des Schatzkanzlers Lord Burghley, des mächtigsten Mannes Englands, um ein beträchtliches Vermögen zu retten. Die Auftraggeber mögen die Sonettform gewählt haben, weil Sonette gerade Mode waren und der junge Herr sich für Literatur in­ter­es­sierte. 1591 war Sir Philip Sidneys, des kurz zuvor verstorbenen Höflings und Dichters Sonett-Zyklus Astrophel and Stella erschienen und löste ­eine Flut von Nachahmungen aus. War­um sollte sich Shakespeare nicht dieser Form bedienen, zumal er Geld brauchte, da die Theater wegen der Pest von 1592–94 geschlossen waren? Alles, was wir wissen, ist, daß Shakespeare seine beiden Versepen in diesen Jahren schrieb –Venus and Adonis (1593) und The Rape of Lucrece (1594) – und dem Earl widmete. Das erste Gedicht handelt von der Liebe ­einer reifen Frau zu ­einem schönen, leider spröden Jüngling. Der mythologische Stoff war aus Ovid bekannt und ein beliebtes Thema der Renaissancemalerei. Shakespeare machte dar­aus ein großes erotisches Poem, in dem alle Formen des brennenden Begehrens, der Verzweiflung und Sehnsucht, der Drohung, Eifer­sucht und Raserei aus der Körperlichkeit her­aus dargestellt sind. Da ist nichts ‹platonisch›. Man kann sich fragen, ob Shakespeare den schönen, selbstverliebten Earl mit der Fülle weiblicher Sexualität locken wollte, oder ob es eher ­eine Warnung vor deren Unersättlichkeit gewesen ist. Die Widmung an den dem Dichter damals wohl noch unbekannten hohen Adligen ist in der Demutshaltung ­eines Bittstellers geschrieben. Das – gedruckte – Gedicht wurde als Erotikon schnell bekannt; bis 1602 wurde es zehnmal nachgedruckt. Der Ton der zweiten Widmung ist ganz anders, so selbstbewußt, daß sich auf ein inniges, mehr als nur freundschaftliches Verhältnis zwischen beiden Männern schließen läßt: »Die Liebe, die ich Ew. Edlen widme, hat kein Ende.« So schreibt man nicht an ­einen Mäzen. Auf dem einzigen Por­trät, das sich von ihm erhalten hat, trägt er feminine Züge.
Während der Arbeit an den Versepen wird Shakespeare auch die ersten 17 Sonette, die sogenannten Fortpflanzungssonette, geschrieben haben. Aber es gibt in ­ihnen keine kon­kre­ten Anhaltspunkte, an wen sie gerichtet sein könnten. Shakespeare war viel zu vorsichtig, entschlüsselbare Anspielungen zu machen, in ­einem Zeitklima der Verdächtigungen und Spitzeleien (im Hamlet lauert hinter jeder Tapetentür jemand, der mithört), des raschen Gunstentzugs und des immer rascher sich drehenden Rades der Fortuna. Und der junge Earl stand gesellschaftlich als Günstling der Königin viel zu hoch, gehörte auch zum Kreis des mächtigen Grafen Essex, so daß es riskant gewesen wäre, ­eine deutliche Sprache zu sprechen, zumal die geplante Verheiratung nicht zustande kam, und Southampton deshalb ­eine riesige Strafsumme zahlen mußte. 1598 heiratete er heimlich ­eine Hofdame, die Kusine des Grafen Essex, und fiel aus der Gunst der Königin. Wenig später (1601) schloß er sich den Verschwörern um Essex an, wurde zum Tode, dann zu lebenslanger Haft im Tower verurteilt. Nach dem Tod Elisabeths 1603 kam er frei und spielte ­eine Rolle am Hof des neuen Königs, James I.
Der Verleger der Quartausgabe hat sie ­einem »Mr. W.H.« als dem »only begetter«, dem einzigen Erzeuger oder Urheber dieser Sonette gewidmet. Ist damit Henry Wriothesley in Umkehrung seiner Initialen als Ca­mou­flage gemeint? Ab Sonett 18 ändert sich der Ton. Es geht nicht mehr um die leibliche Nachkommenschaft. Der angehimmelte Jüngling zeugt jetzt mit der Muse des Dichters sein wahres, sein immerwährendes Abbild und Nachbild: das Gedicht. Es endet: »So lange Menschen atmen, ­Augen sehen, so lang lebt dies, und dies gibt dir dein Leben.« Die meisten der folgenden Gedichte entstehen wohl in der zweiten Hälfte der 90er Jahre und in den ersten Jahren des nächsten Jahrhunderts unter dem neuen König. Es ist kaum anzunehmen, daß sie an ein und dieselbe Person gerichtet sind. Ein zweiter männlicher Kandidat taucht als Liebesobjekt auf, William Herbert, Earl of Pembroke, der Neffe Sidneys und ein späterer Gönner. Auf ihn würde die Widmung an »Mr. W.H.« sogar besser passen. Aber das sind Fragen, die sollen bleiben, wo sie hingehören, bei der Forschung. Für den Leser der Sonette ist das alles ohne Belang. Was wir da lesen sind Liebesgedichte, ja, voller Sehnsucht und Verlangen, voller Jubel und Glück, Trennungsschmerz und neuem Glück, Eifer­sucht und der immer wieder gelingenden Überwindung des Standesunterschieds – der hohe Adlige und der Outcast – in der Liebe. Aber es wird dann doch immer hörbarer ein anderer Ton vernehmbar: die Stimme des alternden Dichters, der ­einen jüngeren Menschen liebt. In diesen Gedichten klingt ­eine herzzerreißende Wehmut an, und die wird auch nicht von den Sichelbildern des Todes und der Zeit wegallegorisiert. Sie pocht und bebt und hämmert in der Stimme, die hier »ich« sagt. Daß in ­einer ständig der Pest oder neuerdings der Syphilis gewärtigen Zeit, die ­einen eher heute als morgen abführt, das Vergänglichkeitsmotiv immer wieder anklingt, ist ­eine geläufige Vorstellung. Daß aber die Liebe mürb wird, zerfasert im Abstand der Jahre, kann nur ­einer sagen, der das gerade erlebt. Was folgt, ist Verrat und Promiskuität – ja sicher, auf beiden Seiten – und die Erniedrigung ­eines Professor Unrat. Hinzu kommt, daß Shakespeare das Gefühl gehabt haben muß, seine Zeit sei vorbei. Das demonstriert er im großen Abgesang seines Prospero, der im gleichen Jahr geschrieben wurde, in dem die Sonette erschienen. Es tauchen die rivalisierenden Poeten auf, die viel besser das produzieren können, was heute gefragt ist (und auf der Bühne sind es die Jakobäer mit ­ihrem Theater der Grausamkeit, die alles das, was Shakespeare seit dem Titus Andronicus in die Abgründe und Höllen der empfindenden Seelen seiner Figuren verlegt hatte, ins grelle Licht der Ob­szö­ni­tät, von Inzest und Mord und Moder, auf die Szene zerren).
Der alternde, verlassene Liebende und das auslaufende Modell dieses Dichtens, sie enden in dem bezeichnenderweise abgebrochenen Sonett 126, dessen nicht geschriebene Schlußverse das Schweigen festhalten, das nicht – nicht mehr – zu Sagende. Aber dann – ein harter greller Schnitt – setzt etwas Neues ein, etwas ganz anderes, ein gegen alle Liebesgedichttypen verstoßender Zy­klus, die Sonette an die Dark Lady. Hier kommt wieder ein neuer Ton her­ein – ag­gres­siv, laut, fordernd, fast nur die schiere Lust. »Dark«, das ist das Gegenteil von »fair«, vom Hellen, Blonden und Schönen in ­einem, »dark« ist alles das, was nicht dem Schönheitsideal der Zeit entspricht, ist schwarzes Haar und dunkler Teint, ist das Nächtige, das sich in kein bekanntes Schema Fügende, vielleicht auch das unbekannte Neue, das den Dichter lockt, verwirrt und narrt. Auch hier gab es Zuschreibungen: war die Dark Lady Mary Fitton, ­eine Hofdame Elisabeths, die Geliebte des Earl of Pembroke, William Herbert? War sie Emilia Lanier, die Geliebte von Lord Hunsdon, dem Pa­tron der Shakespeare-Kompagnie, Poetin und Musikerin? War sie Lucy Negro, die allbekannte Prostituierte? Ja vielleicht nichts von alledem und alles das. Es fällt ­einem der Haß auf die weibliche Sexualität ein wie in den ungeheuerlichen Versen Lears:
Down from the waist they are centaurs,
Though women all above:
But to the girdle do the Gods inherit,
Beneath is all the fiend’s: there’s hell, there’s darkness,
There is the sulphurons pit – burning, scalding,
Stench, consumption; fie, fie, fie! pah, pah! (IV, vi, 126ff.)

Vom Gürtel nieder sinds Centauren,
Wenn auch von oben Weib; nur bis zum Gürtel
Sind sie den Göttern eigen: jenseits alles
Gehört den Teufeln, dort ist Hölle, Nacht,
Dort ist der Schwefelpfuhl, Brennen, Sieden, Pestgeruch,
Verwesung – pfui, pfui, pfui! Pah! Pah!


Dennoch ist der Dichter der Sexualität der Dark Lady verfallen, ist ihr hörig, trotz Betrug und Promiskuität, wie der alternde Antonius der Cleopatra. Die Lust ist wie ein Fieber, wie Wahn, der Dichter weiß das und will sich doch immer und immer wieder an ihr berauschen, hin- und hergerissen zwischen Gier und Verzweiflung. Was den Dark Lady-Sonetten übrigens fehlt, ist der Triumph des Dichters, seine Verse würden die Liebe und den Tod überleben. Sie tun es trotzdem, auch wenn ­diese Liebe »schwarz wie die Hölle« ist, »finster wie die Nacht«.
 
Die Sonette sind außer­or­dent­lich komprimiert komponiert und in ­ihrem Anspielungsreichtum kaum ohne Kommentar zu verstehen. Manche Verse entziehen sich ganz dem Verständnis und werden trotz Emendationsvorschlägen auch nicht klarer. Fast jedes Sonett bildet ein eige­nes »emotionales Szenario« und arbeitet mit ­einem bestimmten Wortmaterial, das in seinen verschiedenen Assoziationsmöglichkeiten und Paradoxien durchgespielt wird. In solchen Permutationen liegt die technische Modernität dieser Gedichte, und es ist wichtig, beim Lesen den Gang des Verfahrens zu verfolgen. Bestimmte Wörter ziehen sich wie ein roter Faden durch den Zy­klus, fast immer Einsilber (worth, truth, sweet, fair, use).
Das nachzubilden ist in ­einem deutschen Zehn- (selten Elf-) Silber unmöglich, schon allein deshalb, weil das Deutsche ge­gen­über dem Englischen zu wenig Einsilber hat, die dann auch noch flektiert werden. Dennoch gibt es auf deutsch ­einige übersetzerische Glanzleistungen, von denen ich hier nur die für mein Empfinden bedeutenden aufzähle: Gottlob Regis (1836), Otto Gildemeister (1871), Stefan George (1909), Paul Celan (1967) und Hanno Helbling (1983). Immer wieder sind diesen Übersetzern eigenständige deutsche Sonette gelungen, die im Falle Georges und Celans als integraler Bestandteil des eige­nen poetischen Werks zu gelten haben.
Alle ­diese Übersetzungen halten sich an das Reimschema der (englischen) Sonettform (3 Vierzeiler und 1 Schlußcouplet), sie sind also genötigt, um die Reimwörter her­um, die naturgemäß oft keine Entsprechung im Original haben, das Sonett zu bauen. Die vielen Wortwiederholungen, die Entfaltung des Materials (der Vokabeln, der Bilder und Klänge), der Satzbau (wann kommt welche Information im Vers?), alles das muß im strikten gereimten Fünfheber verlorengehen. So schön die deutschen Fassungen oft sind, sie sind nur der Schatten dessen, was Shakespeare gern die »Sub­stanz« nennt.
Vor eini­gen Jahren fiel mir die französische Übersetzung der Sonette durch den Dichter und Erzähler Pierre-Jean Jouve in die Hände. Er hatte in Prosa übersetzt, in ­eine rhythmische Prosa, und sie klang frisch und ganz anders als das, was ich an Sonett-Übersetzungen kannte. Es ging also, es funktionierte, und war­um sollte man es nicht ebenso im Deutschen versuchen, um auf andere Weise als bisher wenigstens ­einen Abglanz dieser Aladdin-Höhle sichtbar werden zu lassen? Nach der Entdeckung Jouves stieß ich auf Johann Jo­achim Eschenburgs Buch Ueber W. Shakspeare (1787), und dar­in fand sich rund ein Drittel der Sonette in Prosa, nüchterne, wortwörtliche Prosa, übersetzt. Eschenburg, bedeutender Kenner und Übersetzer Shakespeares im Gefolge Wielands, mochte Shakespeares Gedichte nicht, er nannte sie »stiefschwesterliche Kinder seiner Muse«. Zu den Sonetten heißt es: »Monotonie der Gedanken ist wohl unstreitig der gerechteste Vorwurf, den man diesen Sonneten machen kann.« Er will sich und seinen Lesern die »große Ermüdung« ersparen und übersetzt daher nur ein Drittel, gewissermaßen aus informatorischer Redlichkeit, aber ohne mit der Poesie der Sonette etwas anfangen zu können.
Meine Übersetzungen wollen nicht Lesehilfen sein, nicht philologisch getreue Interlinearversionen. Es sind Prosagedichte, im jambischen Schreitmaß rhythmisiert, das immer dann unterlaufen wird – aussetzt –, wenn ein Wort besonders markiert werden sollte. So entsteht ein Schweben zwischen Vers- und Prosarhythmus. Die Schwierigkeiten des Übersetzens werden in dieser lockeren Form nicht geringer als beim gereimten, me­trisch strengen Übersetzen, sie werden nur anders. Jetzt will jedes Wort übersetzt – oder auf seine Funktion in der Entfaltung des poetischen Gedankens hin berücksichtigt werden. Es gibt bei Shakespeare keine Füllwörter; man kann bei ihm nicht sagen, der Gedanke sei zu Ende, aber der Vers noch nicht. Gewiß gibt es bei ihm auch schwache, auch konventionelle Sonette, aber selbst die sind in der Regel handwerklich kunstvoll gebaut.
Das Deutsch meiner »Umdichtungen« ist so kompliziert wie das Englische, manchmal, notgedrungen, noch komplizierter. Man darf also nicht erwarten, ­diese deutschen Sonette herunterlesen und eini­ger­ma­ßen leicht verstehen zu können wie die meisten bestehenden Übersetzungen. Im übrigen habe ich, Shakespeares Verfahren folgend, den deutschen Wörtern nachgehorcht, welche Fortführungen sie erlauben könnten, also nicht »nur« übersetzt, sondern am deutschen Material gearbeitet.
Die Anfänge dieser Übersetzung liegen lange zurück, sicher fünfzehn Jahre, vielleicht mehr. Die Arbeit, die sehr langsam ging, folgte nicht der Reihenfolge der Gedichte; ich habe Cluster oder Blöcke oder Zellen gesucht – ein Sonett hier, ­eines da – und bin von dort aus vor- und zurückgegangen. Während ­eines langen Sommers im Grunewald in Berlin, am Wissenschaftskolleg, wurde der größte Teil übersetzt, der Rest in ­einem strahlenden Nachsommer in Frankfurt.
[...]

Über William Shakespeare
William Shakespeare (1564-1616) gilt als einer der größten Dichter und Dramatiker der Weltgeschichte. Er verfasste zahlreiche Dramen, Tragödien, Komödien und Gedichte, mit denen er schon zu Lebzeiten Anerkennung und Wohlstand errang. Aber erst in den folgenden Jahrhunderten wurde er zum Prototypen des literarischen Genies, ohne den die Entwicklung der Literatur von Goethe über Brecht bis in die Gegenwart hinein undenkbar ist.
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Über dieses Buch
Shakespeares Sonette sind eines der größten Rätsel und Wunder der Weltliteratur: ein gewaltiger Zyklus aus Liebesgedichten, deren Adressaten wir nicht kennen, Worte von beispielloser Glut und Leidenschaft, deren Faszination so unergründlich wie fesselnd ist

 Klaus Reichert, einer der besten Kenner der angelsächsischen Literatur und gelehrter Übersetzer par excellence, hat erstmals den gesamten Zyklus in Prosa übertragen: eine poetisch durchrhythmisierte, klang-und sprachreiche Nachdichtung. Peter Hamm, SWR
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